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Von der Not der Noten – und ihrem Wert
von Carl Bossard

Die «Abschaffung der Noten» 
kommt als professionelle 
Forderung daher
Den Ziffernoten geht es an den Kra-
gen. Sie sind umstritten, vielfach gar 
denunziert. Wie schon so oft, seit es 
sie gibt. Und dennoch haben sie bis 
heute Bestand. Einen Frontalangriff 
auf die Noten startete vor Kurzem 
der Präsident des Verbands Schul-
leiterinnen und Schulleiter Schweiz, 
Thomas Minder.1  Er leitet die Dach-
organisation von 20 Kantonalverbän-
den der deutschsprachigen Schweiz, 
welche rund 2300 Schulverantwortli-
che zählt. Minder will die Noten eli-
minieren. Schülerinnen und Schüler 
sollten sich am Ende der Primarschu-
le selbst selektionieren. Ziffern seien 
hier fehl am Platz. Sie gehören darum 
abgeschafft, postuliert der oberste 
Schweizer Schulleiter – für viele wohl 
mit etwas gar naivem reformpädago-
gischem Eifer. 

Zudem erstaunt es, dass die Abschaf-
fung der Noten als professionelle For-
derung daherkommt und so tut, als 
gäbe es keine Politik und keine öf-
fentliche Meinung.2 Die Bevölkerung 
will mehrheitlich keine «notenfreien 
Schulen» – das ergibt sich aus Umfra-
gen von Elterngremien und aus den 

Resultaten kantonaler Abstimmun-
gen.3 

Gleichzeitig wissen wir um das Konträ-
re: Noten seien unverzichtbar, ja «un-
abdingbar, um Fairness und Vergleich-
barkeit zu garantieren», schreibt bei-
spielsweise die Vorsitzende des Deut-
schen Philologenverbandes, Prof. 
Susanne Lin-Klitzing, Erziehungswis-
senschaftlerin an der Philipps-Univer-
sität Marburg.4 Ein kontroverses Patt! 
Oder auf gut Deutsch: Die einen sa-
gen so, die andern anders.

Der Zürcher Kantonsrat als Abbild 
der Diskursfronten
Genau dieses argumentativ wider-
sprüchliche Bild zeigte sich letztes 
Jahr im Zürcher Kantonsrat. Zur De-
batte stand eine parlamentarische In-
itiative zur Notenpflicht in der Volks-
schule. Eingebracht hat sie die freisin-
nige Kantons- und Stadträtin Astrid 
Furrer aus Wädenswil. Die Initiantin 
wollte das Volksschulgesetz ändern. 
Das Ziel: Die Beurteilung der Leis-
tung im Semesterzeugnis muss zwin-
gend durch Noten erfolgen. Alterna-
tive Benotungssysteme wie Smileys 
und Krönchen oder Farbbalken à la 
Stadtschule Luzern5 sind nur in der 
ersten Klasse und bei sonderpädago-

gischen Massnahmen erlaubt. Schul-
noten dürften nicht dem pädagogi-
schen Zeitgeist zum Opfer fallen, so 
die Angst und Absicht der parlamen-
tarischen Mehrheit; sie müssten dar-
um im Gesetz verankert sein. 

Das kam einem Misstrauensvotum ge-
genüber der Zürcher Bildungsdirekti-
on und dem Bildungsrat gleich. Ende 
Juni 2022 stimmte der Kantonsrat mit 
101 Ja zu 62 Nein der Gesetzesände-
rung deutlich zu – nach langer und 
hitziger Debatte.6 Die bürgerlichen 
Parteien, die Grünliberalen und die 
Mitte sprachen sich für die Vorlage 
aus, Links-Grün und die EVP votier-
ten geschlossen dagegen.7

Die Skepsis gegenüber den Noten 
und ihr ramponierter Ruf
Die Debatte «Kein Verzicht auf Schul-
noten» brachte all das zutage, was 
wir aus dem Diskurs um die Ziffer-
note längst kennen: Warum sie ei-
nerseits umstritten ist, und aus wel-
chen Gründen sie anderseits für die 
Lernleistungs-Bewertung in Schulen 
bis heute offenbar als unverzichtbar 
gilt.8 Die Note sei, so ein Teil der Vo-
ten, unpräzise oder eben scheinge-
nau und gleichzeitig informations-
arm. Dazu sei ihr Zustandekommen 

Ein alter pädagogischer Schauplatz öffnet sich neu – der 
Disput um die Noten. Wer sie abschaffen will, verkennt den 
Wert der Noten. Das System dient Schülerinnen, Lehrern 
und Eltern als unkomplizierte Orientierung. Entscheidend 
bleibt dabei das lernförderliche Feedback. Gedanken zu 
einer kontroversen Thematik.
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nicht selten intransparent, manchmal 
gar willkürlich.9 Noten trügen kaum 
zur Bildungsgerechtigkeit bei und be-
zögen sich nicht auf den individuellen 
Lernfortschritt, sondern einzig auf 
den Klassendurchschnitt.10 Diese so-
genannten «Referenzgruppeneffek-
te» verfälschten die Noten, denn jede 
Klasse sei unterschiedlich leistungs-
stark.11 Zudem widersprächen sie dem 
Ideal des intrinsischen oder selbstge-
steuerten Lernens mit dem Schwerge-
wicht auf dem eigenen Lernweg. 

«Misstraut allen Noten!», liess darum 
der Erziehungswissenschaftler Hans 
Brügelmann, Universität Siegen, die 
ZEIT-Leserschaft apodiktisch wissen.12 

Anstrengungen, die nur um des Prä-
dikats willen getätigt würden, sei-
en pädagogisch von geringem Wert. 
«Motivieren ohne Noten» nennt sich 
dieses suggestive Stichwort der Schul-
kritik von 1990.13 Die These: Schülerin-
nen und Schüler lernten besser, wenn 
sie nicht durch Noten angeleitet wür-
den.14 Vergessen geht bei diesem Ein-
wand, dass Lernende nicht primär 
durch einen isolierten Kommentar 
oder eine Note motiviert werden, 
sondern durch inspirierende Lehre-
rinnen und leidenschaftliche Pädago-
gen.
 
Schülerinnen und Schüler wollen 
wissen, wo sie stehen
Aller Kritik zum Trotz: Warum gibt es 
sie denn immer noch, diese Noten? 
Sie sind ja nichts anderes als ein ver-
kürztes Feedback darüber, was zu ei-
nem bestimmten Zeitpunkt in einer 
Lerngruppe gekonnt, gewusst, ver-
standen wird. Die Ziffernote als Kür-
zel basiert auf dem vergleichenden 
Leistungsurteil durch eine Lehrper-
son. Nicht mehr, nicht weniger. Was 
also macht ihren Wert aus?

Kurz gesagt: Noten sind eine be-
währte Form von Feedback und für 
die Kommunikation der Schulen nach 

aussen – Arbeitgeber, Eltern et al. 
– ohne ebenbürtigen Ersatz, ist Jür-
gen Oelkers, Erziehungswissenschaft-
ler und emeritierter Professor der 
Universität Zürich, überzeugt. Alle 
anderen Formen hätten nicht annä-
hernd den gleichen Grad leichter Ver-
ständlichkeit. Anders als verbale Be-
urteilungen erlauben Noten keine 
rhetorischen Beschönigungen. Zif-
fern führen kaum zu Wortklauberei-
en. Worte können verletzen; Zahlen 
sind neutraler. 

Zudem gilt: Schülerinnen und Schü-
ler «vergleichen sich immer, egal ob 
sie Noten bekommen oder Berichts-
zeugnisse», sagt Ulrich Trautwein, Bil-
dungsforscher an der Universität Tü-
bingen.15 Sie wollen wissen, wo sie in 
der Klasse stehen, wo ihre Fähigkei-
ten liegen und ob sie sich verbessert 
haben. Noten ermöglichen auf ein-
fache Art, Schüler-Lernleistungen in 
Relation zu Standards zu setzen und 
schulisches Können zu vergleichen 
– als Grundlage für ein lernförderli-
ches Feedback. Ein Verzicht auf Ver-
gleiche greift das Leistungsprinzip 
der Schule an.

Schule und Unterricht im 
dialektischen Spannungsfeld
Lehrerinnen und Lehrer stehen bei ih-
rer Arbeit im vielfachen Dilemma. Un-
terrichten ist eingebettet in dialekti-
sche Prozesse. Sie lassen sich nicht 
auflösen, sie lassen sich nur aushalten 
und konstruktiv handhaben. Auch 
bei den Noten. Die Ambiguitäten re-

sultieren aus den widersprüchlichen 
Spannungsfeldern zwischen dem pä-
dagogischen und dem soziologisch-
gesellschaftlichen Auftrag der Schule, 
zwischen dem individuellen und sozi-
alen Fördern, orientiert am Pädago-
gischen, sowie dem Leistungsprinzip, 
zentriert auf inhaltliche und kompe-
tenzorientierte Bildungsziele. 

Die Schule kann gar nicht anders, als 
diese Widersprüche zu akzeptieren, 
wenn sie glaubwürdig bleiben will. 
Personifiziert ausgedrückt: Schule 
verkörpert den Antagonismus zwi-
schen Wilhelm von Humboldt und 
Helmut Schelsky. Es ist ein Konflikt 
zwischen dem Bilden als Selbstbil-
dung, dem Ausbilden als Qualifikati-
on und dem Integrieren als Sozialisa-
tion einerseits sowie dem Selektionie-
ren anderseits.16 Das macht manchen 
Lehrpersonen zu schaffen, auch am 
Gymnasium. Korrigieren, bewerten 
und Noten setzen – und damit auch 
begabungsgerecht selektionieren, 
das kann nicht an Maschinen, nicht an 
digitale Test- und Bewertungswerk-
zeuge delegiert werden.17 Es ist eine 
delikate, nicht selten mühsame Auf-
gabe. Für viele bedeutet sie eine Art 
Sacrificium Intellectus. 

Lern- und Denkleistungen beurteilen 
und sie gerecht bewerten ist ein ver-
antwortungsvoller Vorgang. Er ge-
hört konstitutiv zum Berufsauftrag. 
Nicht alle Jugendlichen können zu al-
len Ausbildungen und Berufen gelan-
gen. Entschieden wird nach Lernleis-
tung. Das gilt im Besonderen für den 
Übertritt ans Gymnasium. Zu bilden 
sind hier möglichst leistungshomoge-
ne Klassen. Sie erleichtern gutes Ler-
nen.18

Das Ersetzen von Noten durch Buch-
staben oder Ampelfarben, durch Wör-
ter oder Kreuzchen wäre lediglich pä-
dagogische Kosmetik und änderte da-
ran nichts.19 Der Auftrag bleibt: den 

Anders als verbale 
Beurteilungen erlauben 

Noten keine rhetorischen 
Beschönigungen. Ziffern 

führen kaum zu Wort-
klaubereien. Worte 
können verletzen; 

Zahlen sind neutraler.
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Jugendlichen nach ihren Fähigkeiten 
und Interessen neue Wege aufzeigen. 
Zu evaluieren und zu bewerten sind 
die Lernleistungen. Sie sind der ein-
zig sozialneutrale und damit auch de-
mokratiegemässe Massstab. Wo aber 
kann nach Lernleistungen gemessen 
werden? An der Schule, nur an der 
Schule. 

Hohe Grundansprüche an die 
Beurteilung
Noten aber sind ein komplexes Instru-
ment und reflektiert zu vergeben. Sie 
hängen mit Prüfungen zusammen. 
Sie sollten so verlässlich wie möglich 
sein. Lehrkräfte müssen darum ver-
suchen, allfällige Fehlerquellen aus-
zuschliessen.20 Darum basieren gute 
Prüfungen, so hat man es uns in der 
Ausbildung gelehrt, auf vier Grund-
ansprüchen:

Validität: Was gemessen wird, ent-
spricht dem, was man messen will. 
Und das Geprüfte ist eine bedeutsa-
me und anerkannte Kompetenz.

Objektivität: Die Beurteilung erfolgt 
nicht willkürlich; andere Bewertende 
kämen zur selben Ansicht. Und vor 
allem eines: Das Urteil muss frei von 
Vorurteilen gegenüber der geprüften 
Person sein.

Reliabilität: Die Prüfung ist keine 
flüchtige Momentaufnahme. Darum 
müssten die Lernenden beim Wieder-
holen des Tests zu den approximativ 
gleichen Resultaten kommen.21

Vergleichbarkeit: Geprüfte Schü-
lerinnen und Schüler sollten in ihrer 
Lernleistung mit anderen verglichen 
werden können. Die Note 5 müsste 
in allen parallelen Klassen möglichst 
dasselbe bedeuten.

Noten sind nicht das Problem, 
Noten sind eine Hilfe
Wer den Prüfungen diesen Massstab 
zugrunde legt, schafft Klarheit und 
Erwartungssicherheit. Schülerinnen 
und Schüler wissen, dass es ums Be-
werten ihrer Lernleistung geht, ihres 
Könnens und Verstehens – und nicht 
der Persönlichkeit. Sie akzeptieren 
die Note. In einem wertschätzenden 

Umfeld, in einer positiven und ermu-
tigenden Atmosphäre sind Noten da-
rum nicht das Problem, sondern eine 
Hilfe; sie generiert Transparenz und 
Sicherheit. 

Das zeigt die Forschung, das legt die 
eigene Erfahrung nahe. Ein einziges 
Beispiel illustriert es: Ein Fünftklass-
Gymnasiast hat in Chemie eine 4.5, 
sein Freund erreicht lediglich eine 
3.5. Er will sich verbessern und gleich-

zeitig seinem Freund helfen. Der Che-
mielehrer gibt Feedback und zeigt 
ihm Wege, wie er das Lernen steuern 
kann.22 Der Schüler vertieft sich in die 
Materie. Beim Lernen auf die Prüfung 
erklärt er seinem Freund den verlang-
ten Inhalt. Im nächsten Zeugnis hat er 
eine 5, sein Freund eine 4. Diese Note 
habe ihm Klarheit verschafft, den 
Lernfortschritt signalisiert und ihn 
gleichzeitig motiviert, liess er mich als 
Klassenlehrer beim Überreichen der 
Zeugnisse wissen. Lernen lohne sich, 
fügte er verschmitzt bei. Dass (auch 
notenmässig belegte) Lernfortschrit-
te das positive Selbstkonzept fördern, 
zeigte sich im Maturazeugnis. Er er-
reichte, notabene bei einem gestren-
gen Chemielehrer, eine blanke Sechs – 
und studierte dann an der ETH Zürich.

Feedback mit hohem Wirkwert
Noch etwas zeigt das Beispiel: Ent-
scheidend ist das lernfördernde Feed-
back – im Sinne der Artikulation der 
Differenz zwischen Sein und Sollen, 
und dies in dreifacher Hinsicht: be-
zogen auf die Sache, auf den Pro-
zess und auf die Selbstregulation. In 
der Metapher des OL-Sports gespro-
chen: Wo sind wir? Wohin wollen wir? 
Und wie kommen wir dorthin; wel-
chen Weg wählen wir? Das müssten 
wir institutionalisieren und praktizie-
ren. Und das müsste in der Schule in-
tensiv und konkret erfolgen und vor 
allem in der Ausbildung an der Pä- 
dagogischen Hochschule aufgezeigt 
und eingeübt werden. Die Einschät-
zung des Leistungsniveaus durch die 
Lehrperson hat nach John Hattie den 
höchsten Wirkwert aller Einflussgrös-
sen aufs Lernen.23

Für diese Feedbacks müssten die Leh-
rerinnen und Lehrer wieder mehr Zeit 
und Freiraum haben. Sie geben den 
Noten ihren Gehalt und Wert. Das 
Feedback gehört zu den effektivsten 
Instrumenten, die den Lernerfolg von 
Schülerinnen und Schülern steigern. 
Es muss an den Inhalt gebunden und 
sprachlich präzis formuliert sein und 
in einer fehlerfreundlichen Lernatmo-
sphäre erfolgen. Darauf müsste sich 
eine gute Schule konzentrieren. 

Die Abkehr vom klassischen Noten-
modell bringt den Kindern und Ju-
gendlichen keinen Mehrwert, den 
Lehrpersonen aber mehr Arbeit. Es 
ist ein unnötiges Drehen an einer (Ne-
ben-)Stellschraube – ohne den Blick 
auf das systemische Ganze mit den 
anspruchsvollen Lehr- und Lernpro-
zessen zu richten. Auf dieses Kernan-
liegen hat sich das System wieder zu 
konzentrieren.
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